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So sieht es aus, wenn unser aktueller Cover-Star, 

ein Pflanzensamen, auf fruchtbaren Boden fällt: 

Skabiosen wie diese kommen in mehr als 100 Arten 

vor. Viele davon zählen zu den 30.000 Spezies, deren 

Erbgut – in Form von Pollen und Samen – in der 

britischen Kew Millennium Seed Bank gelagert wird. 

Denn um Kulturpflanzen resistenter oder ertragrei

cher zu machen, setzen Züchterinnen und Züchter 

oft auch auf deren wilde Verwandte. Fo
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Liebe Leserinnen 
und Leser,

in diesem Jahr erhält die Wissenschaft viel Aufmerksamkeit – zu Recht! Im Zuge der 
Corona-Pandemie erleben wir, in welch beeindruckendem Tempo neue Forschungs
erkenntnisse gewonnen werden. Ebenso verhält es sich in der Züchtungsforschung:  
Der Fortschritt hier entwickelt sich schneller, mit innovativen Lösungen für globale 
Herausforderungen.

- 

Wie wir uns heute ernähren, verdanken wir auch der Züchtung. Sie verbessert die 
Eigenschaften von Kulturpflanzen und Nutztieren stetig. Mit Züchtungsinnovationen 
lassen sich Fragestellungen einer zukunftsfähigen Landwirtschaft beantworten.  
Wie können wir etwa trotz veränderter Klimabedingungen und neuer Schädlinge die 
Ernte sichern und gleichzeitig weniger Pflanzenschutzmittel ausbringen? Neue Züch
tungen bieten hier oft Lösungen. Dabei behalten Züchterinnen und Züchter auch 
alte Sorten und Rassen im Blick. Mit ihren oft wertvollen Eigenschaften für die 
Züchtung bilden diese einen wichtigen Genpool für die Zukunft. Zugleich tragen sie 
zur Vielfalt auf dem Acker, in den Ställen und auf dem Teller bei. 

 
-

 

 

Aber wir müssen bereit sein, auch neue Wege zu gehen. Molekularbiologische Züch
tungstechniken wie die Genschere CRISPR/Cas bieten neben herkömmlichen 
Methoden große Chancen, Prozesse zu beschleunigen und Pflanzen schneller an 
veränderte Bedingungen anzupassen. In der Europäischen Union unterliegen diese 
Techniken der Gentechnik-Regulierung und sind daher strenger reguliert als in den 
meisten anderen Teilen der Welt. Doch wir sollten die Verfahren differenziert beur
teilen und Fortschritten in der Wissenschaft Rechnung tragen – um Potenziale nicht 
ungenutzt zu verschenken.

-
 

-

Diese Ausgabe der forschungsfelder präsentiert Ihnen ein breites Spektrum der Züch
tungsforschung: Wir nehmen Sie mit in die Obstanlagen des Julius Kühn-Instituts, wo 
die Obstsorten für die Zukunft gezüchtet werden. Wir zeigen Ihnen, wie Weizen gegen 
Trockenstress gewappnet wird. Und wir stellen Ihnen alte Hühnerrassen vor, deren 
Erbgut für künftige Kreuzungen bewahrt wird. Gewinnen Sie zudem aufschlussreiche 
und kurzweilige Einblicke in die heutige Züchtung – und in ihre Zukunft.

- 

In diesem Sinne: Bleiben Sie neugierig und gesund!

Ihre 

Julia Klöckner
Bundesministerin für Ernährung und Landwirtschaft

forschungsfelder
 Ausgabe downloaden  
 Kostenfreies Abonnement 
www.forschungsfelder.de

http://www.forschungsfelder.de


-

 

 

Wissen in Häppchen

Eine sichere Bank
Um die Vielfalt an Arten, Sorten und Rassen 
zu bewahren, konservieren Genbanken die 
genetischen Ressourcen von Pflanzen und 
Tieren. Dafür arbeiten Bundes- und Landes
einrichtungen sowie nicht staatliche 
Organisationen zusammen. Die wichtigsten 
nationalen Genbanken sind:

Bundeszentrale Genbank Kulturpflanzen
Über 150.000 Saatgutmuster zählt die Samm
lung des Leibniz-Instituts für Pflanzen
genetik und Kulturpflanzenforschung (IPK). 
Sie ist damit eine der größten der Welt. 

Deutsche Genbank Obst
Ob Apfel, Erdbeere oder Pflaume: Das vom 
Julius Kühn-Institut (JKI) koordinierte 
Netzwerk erhält mehr als 1.700 Obstsorten 
in Freilandsammlungen.

Deutsche Genbank Reben
Über 4.000 Rebpflanzen und somit rund 
2.600 Rebsorten erhält dieses vom JKI 
koordinierte Netzwerk als Rebstöcke im 
Freiland, darunter neben deutschen auch 
internationale Sorten sowie Wildreben.

Deutsche Genbank Zierpflanzen
Rhododendron und Rosen sind nur einige 
der Zierpflanzen, die das vom Bundessorten
amt koordinierte Netzwerk mit rund 15.800 
Saatgutmustern konserviert.

Genbank für Wildpflanzen für Ernährung 
und Landwirtschaft
Koordiniert vom Botanischen Garten Osna
brück sichert dieses Netzwerk verwandte 
Wildarten unserer Kulturpflanzen – mit 
mehr als 4.700 Saatgutmustern.

Deutsche Genbank Landwirtschaftliche 
Nutztiere
Beim Friedrich-Loeffler-Institut schlum
mert genetisches Material von Pferde-, 
Rinder-, Schaf-, Ziegen-, Schweine-, und 
Hühnerrassen. In absehbarer Zeit ist das 
auch für Bienen geplant.

- 
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NACH 32.000
 Jahren aufgeblüht

-

-
-

-

 

- 

- 

 
-

-

-
-

In Wien brachten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler der Uni
versität für Bodenkultur (BOKU) ein 32.000 Jahre altes Nelkengewächs – 
Silene stenophylla – wieder zum Blühen. Im Jahr 2012 war es schon 
einem Team von der Russischen Akademie der Wissenschaften gelun
gen, die Samen, die im sibirischen Permafrostboden überleben konn
ten, zum Leben zu erwecken. Die russischen Forschenden gaben eine 
der Gewebekulturen an die BOKU weiter. Mithilfe genetischer Analysen 
will das dortige Team unter anderem untersuchen, wie die Pflanze 
an die damaligen Klimabedingungen angepasst war. Die Ergebnisse 
vergleichen sie mit heutigen Verwandten, unter anderem Leimkräu
tern und Lichtnelken. So wollen sie herausfinden, wie sich die Pflan
zengattung bis heute verändert hat.
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Wie reagieren Murmeltiere auf die Ausweitung von landwirt-
schaftlichen Anbauflächen in der kasachischen Steppe? 
Das untersuchten Forschende des Leibniz-Instituts für Agrar

entwicklung in Transformationsökonomien (IAMO) und 
der Humboldt-Universität Berlin im Projekt „EcoSpy“ – und 

nutzten dafür ungewöhnliche Quellen. Sie werteten die Daten von 
US-Spionagesatelliten aus den 1960er-Jahren aus. Das Team zählte 

die Murmeltierbaue auf diesen Bildern und verglich sie mit aktuel
len Satellitenaufnahmen. Dabei stellten sie fest, dass die Anzahl der 

Baue am stärksten in den Gebieten zurückging, in denen seit den 
1960er-Jahren ständig Weizen angebaut wurde. In noch bestehen

den Steppengebieten, dem natürlichen Lebensraum der Murmel
tiere, blieb die Anzahl der Baue meist stabil. Zudem nutzten die 
Murmeltiere in vielen Fällen noch genau dieselben Bausysteme 
wie vor 50 Jahren, also über acht Generationen. Das Team von 
„EcoSpy“ hofft, dass die alten Satellitendaten künftig häufiger 
für ökologische Langzeitstudien genutzt werden. Denn sie 
zeigen, wie das menschliche Handeln in der Vergangenheit 

die Umwelt bis heute beeinflusst – und dass Landnutzung und 
Schutzentscheidungen deshalb langfristig ausgelegt sein müssen.

STILLE ÖRTCHEN 
IM KUHSTALL
Saubere Ställe, weniger Ammoniak-Emissionen: 
Werden Kot und Harn von Rindern beim 
Ausscheiden voneinander getrennt, bringt das 
Vorteile für Tierwohl und Klimaschutz. Deshalb 
stellte sich ein Forschungsteam die Frage: Kann 
man Rindern beibringen, nur an bestimmten 
Orten zu urinieren? In einer Übersichtsstudie 
charakterisierten sie dazu zunächst die 
neurophysiologischen Grundlagen des Ausschei
dungsverhaltens bei Säugetieren und mögliche 
Lernprozesse bei Rindern. Die Erkenntnisse 
setzen sie aktuell in einem Pilotprojekt um und 
trainieren Kälber, zum Urinieren Latrinen im Stall 
zu benutzen. Neben dem Leibniz-Institut für 
Nutztierbiologie (FBN) sind auch die University 
of Auckland in Neuseeland und das Friedrich-
Loeffler-Institut beteiligt.

Stichwort

 MOLEKULARE MARKER
sind kurze DNA-Abschnitte, von denen bekannt 

ist, wo sie sich im Erbgut befinden. Sie helfen in der 

Pflanzenzüchtung dabei, Pflanzen mit einer bestimm

ten Eigenschaft zu identifizieren. Dazu müssen diese 

nicht ausgewachsen sein: Marker lassen sich schon im 

genetischen Material eines kleinen Blatts finden. Sie 

sind jeweils mit der gesuchten Eigenschaft gekoppelt: 

entweder weil sie mit dem Gen, das für die Eigenschaft 

verantwortlich ist, idealerweise identisch sind, oder 

weil sie sich in möglichst großer Nähe dazu befinden.

STILLE ÖRTCHEN 
IM KUHSTALL
Saubere Ställe, weniger Ammoniak-Emissionen: 
Werden Kot und Harn von Rindern beim 
Ausscheiden voneinander getrennt, bringt das 
Vorteile für Tierwohl und Klimaschutz. Deshalb 
stellte sich ein Forschungsteam die Frage: Kann 
man Rindern beibringen, nur an bestimmten 
Orten zu urinieren? In einer Übersichtsstudie 
charakterisierten sie dazu zunächst die 
neurophysiologischen Grundlagen des Ausschei
dungsverhaltens bei Säugetieren und mögliche 
Lernprozesse bei Rindern. Die Erkenntnisse 
setzen sie aktuell in einem Pilotprojekt um und 
trainieren Kälber, zum Urinieren Latrinen im Stall 
zu benutzen. Neben dem Leibniz-Institut für 
Nutztierbiologie (FBN) sind auch die University 
of Auckland in Neuseeland und das Friedrich-
Loeffler-Institut beteiligt.



Foto: Andrew Fladeboe

Stimmgewaltig
 

Beim Neuseeländischen Huntaway ist eine starke Stimme das A und O. Die extrem intelligente Hunderasse 
entstand Ende des 19. Jahrhunderts. Damals begannen Schäferinnen und Schäfer, jene Hunde miteinander 
zu kreuzen, die Schafherden durch lautes und tiefes Bellen über die Weiden trieben – nicht durch ständigen 
Augenkontakt: ein Vorteil, gerade im unübersichtlichen hügeligen Gelände Neuseelands. Aussehen spielte 
dabei keine Rolle, sodass sich einzelne Tiere äußerlich mitunter stark voneinander unterscheiden.
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Es war  
einmal …

98

Schon seit Jahrtausenden verändert der Mensch Tiere und Pflanzen, 
indem er sie durch Züchtung an seine Bedürfnisse anpasst. 
Das zeigt unter anderem die Geschichte der Wassermelone.

Stillleben erfreuten sich im 17. Jahr
hundert großer Beliebtheit. Nicht 
selten standen dabei üppig ge
deckte Tische im Fokus. Exoti

sche Früchte galten als Symbol für die 
Vergänglichkeit von Luxus, Sinnesfreude 
und Schönheit – und wurden kunst
voll drapiert auf die Leinwand gebracht.  
Wer heute vor den oft großflächigen Ge
mälden steht, bekommt daher ganz ne
benbei einen Einblick in die Geschichte 
der Züchtung.
Gerade die Wassermelone in Giovanni 
Stanchis Barock-Werk wirkt aus heuti
ger Perspektive sehr ungewöhnlich. Fast 
vollständig fehlt das knallige Rot, das 
wir mit der Frucht verbinden. Verant
wortlich dafür ist der Farbstoff Lycopin, 
der in den damaligen Melonen noch 
nicht in so hoher Konzentration ent
halten war. Auch die weißen Wirbel aus 
Pflanzenfasern sind im Laufe der Jahre 
verschwunden, um Verbraucherinnen und 
Verbrauchern genau das zu bieten, was 

sie wollen: süß-saftiges Fruchtfleisch – 
und nichts anderes. Aktuell geht es den 
Kernen an den Kragen. Weil diese beim 
Essen auf manche eher störend wirken, 
werden vermehrt Melonen gezüchtet, die 
deutlich weniger Kerne enthalten.
Die Entwicklung der Melone zeigt, wie 
Züchtung Pflanzen und Tiere verändert. 
Dabei lohnt sich ein gelegentlicher Blick 
in die Vergangenheit. Denn oft sind es 
gerade alte Sorten und Rassen, die sich 
als besonders widerstandsfähig erweisen, 
zum Beispiel gegen Schädlinge und 
Krankheiten. In jedem Fall steht fest: 
Wir sind nicht am Ende dieser Entwick
lung. Niemand kann vorhersehen, wie 
sich unsere Nutztiere, unser Obst und 
Gemüse durch Züchtung verändern 
werden – zum Beispiel für neue Ernäh
rungstrends oder die Anpassung an den 
Klimawandel. Und wer weiß, wie über
raschend die Fotos von Lebensmitteln aus 
der heutigen Zeit für unsere Nachfah
ren aussehen werden?
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Es war  
einmal …
Schon seit Jahrtausenden verändert der Mensch Tiere und Pflanzen, 
indem er sie durch Züchtung an seine Bedürfnisse anpasst. 
Das zeigt unter anderem die Geschichte der Wassermelone.

Stillleben erfreuten sich im 17. Jahr
hundert großer Beliebtheit. Nicht 
selten standen dabei üppig ge
deckte Tische im Fokus. Exoti

sche Früchte galten als Symbol für die 
Vergänglichkeit von Luxus, Sinnesfreude 
und Schönheit – und wurden kunst
voll drapiert auf die Leinwand gebracht.  
Wer heute vor den oft großflächigen Ge
mälden steht, bekommt daher ganz ne
benbei einen Einblick in die Geschichte 
der Züchtung.
Gerade die Wassermelone in Giovanni 
Stanchis Barock-Werk wirkt aus heuti
ger Perspektive sehr ungewöhnlich. Fast 
vollständig fehlt das knallige Rot, das 
wir mit der Frucht verbinden. Verant
wortlich dafür ist der Farbstoff Lycopin, 
der in den damaligen Melonen noch 
nicht in so hoher Konzentration ent
halten war. Auch die weißen Wirbel aus 
Pflanzenfasern sind im Laufe der Jahre 
verschwunden, um Verbraucherinnen und 
Verbrauchern genau das zu bieten, was 

sie wollen: süß-saftiges Fruchtfleisch – 
und nichts anderes. Aktuell geht es den 
Kernen an den Kragen. Weil diese beim 
Essen auf manche eher störend wirken, 
werden vermehrt Melonen gezüchtet, die 
deutlich weniger Kerne enthalten.
Die Entwicklung der Melone zeigt, wie 
Züchtung Pflanzen und Tiere verändert. 
Dabei lohnt sich ein gelegentlicher Blick 
in die Vergangenheit. Denn oft sind es 
gerade alte Sorten und Rassen, die sich 
als besonders widerstandsfähig erweisen, 
zum Beispiel gegen Schädlinge und 
Krankheiten. In jedem Fall steht fest: 
Wir sind nicht am Ende dieser Entwick
lung. Niemand kann vorhersehen, wie 
sich unsere Nutztiere, unser Obst und 
Gemüse durch Züchtung verändern 
werden – zum Beispiel für neue Ernäh
rungstrends oder die Anpassung an den 
Klimawandel. Und wer weiß, wie über
raschend die Fotos von Lebensmitteln aus 
der heutigen Zeit für unsere Nachfah
ren aussehen werden?



Auf knapp 40 Prozent der landwirtschaftlich 

genutzten Fläche Deutschlands wächst Getreide, 

etwa die Hälfte davon ist Weizen.
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TROCKENE 
ZEITEN

Die Landwirtschaft leidet unter dem Klimawandel. Gefragt sind daher neue, robuste Sorten, 
die trotz längerer Dürrephasen stabile Erträge liefern.

Solange ich zurückdenken kann, habe 
ich so etwas wie in den Jahren 2018 und 

2019 noch nie beobachtet.“ Hitzerekorde, 
Waldbrände, Ernteausfälle und metertief 
ausgetrocknete Böden – die Bilanz dieser 
Jahre ist für den erfahrenen Wissenschaft
ler Dr. Bernd Hackauf vom Julius Kühn-
Institut (JKI) eine Zäsur. „Die Zeichen des  
Klimawandels sind auch hierzulande nicht 
mehr zu übersehen“, sagt der Forscher.

-
 

Die große Dürre gab den Anstoß für das 
Forschungsprojekt TERTIUS am Institut 
für Züchtungsforschung an landwirt
schaftlichen Kulturen des JKI in Groß Lü
sewitz bei Rostock. Ziel des Projekts ist es, 
Deutschlands wichtigste Getreideart bes
ser an extreme Klimabedingungen anzu
passen. Die Erträge des Weizens haben vor 
allem dank intensiver züchterischer Ar
beit in den vergangenen Jahrzehnten ste
tig zugenommen. Im Dürrejahr 2018 ern
teten die landwirtschaftlichen Betriebe 
jedoch 14,2 Prozent unter dem mehrjäh
rigen Durchschnitt. Für Züchtungsfor
scher wie Bernd Hackauf werden deshalb 
die Themen Hitzestress- und Dürretole
ranz bei Kulturpflanzen immer wichtiger.

-
-

-
-

-
-
-

-
-

-

Mit längeren Wurzeln das 
Wasser erreichen

Um den Weizen fit für den Klimawandel 
zu machen, könnte ein naher Verwandter 
des Weizens eine Schlüsselrolle spielen: der 
Roggen. Er gilt als anspruchslos und ver
gleichsweise unempfindlich gegen Tro
ckenheit. Die Forscherinnen und Forscher 
aus Groß Lüsewitz untersuchen ihn seit 
mehr als 25 Jahren intensiv. Seine Robust
heit hat er dem hoch entwickelten Wur
zelsystem zu verdanken, das tief in die Erde 
hinabreicht und dort zusätzliche Wasser- 
und Nährstoffreserven erschließen kann. 
Für diese Eigenschaft ist ein bestimmter 
Abschnitt auf dem sogenannten Genom, 
also dem Erbgut der Pflanze, verantwort

-
-

-
-

-

lich – und genau dieser Abschnitt ist vor 
gut einem Jahrhundert durch Kreuzung 
auch in einige Weizenpflanzen gelangt.
Noch heute gibt es Weizensorten mit die
ser speziellen Erbinformation. Im Anbau 
spielen sie aber kaum eine Rolle. Denn 
der Genomabschnitt aus dem Roggen 
bringt auch eine unerwünschte Eigen
schaft mit sich: Er lässt die Backqualitä
ten des Weizens schrumpfen. Viele der 
Sorten sind deshalb nicht als Brotgetrei
de verwertbar und damit für die Land
wirtschaft unattraktiv.

-

-
-

-
-

Für die Züchtung hingegen sind sie wei
terhin hochinteressant, denn mit längeren 
Wurzeln könnte – so die These der For
scherinnen und Forscher – der Weizen 
möglicherweise auch unter trockenen Be
dingungen besser gedeihen. 

-

-

-

-

-

-

-
-

-

-

-
-

-
-
-

-
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Für die Forschung war 
die Dürre ein Glücksfall.

So verheerend die flächendeckende Dürre 
für die Landwirtschaft war – für die For
schung von Bernd Hackauf war sie ein 
Glücksfall. „2018 war ein riesiges Frei
landexperiment.“ Der Forscher vom JKI 
war überrascht, als er die Ergebnisse des 
Bundessortenversuchs sah, bei dem jedes 
Jahr neu zugelassene Sorten auf 26 Stand
orten im Anbau getestet werden. Unter den 
Qualitätsweizen befand sich einer mit dem 
Genomabschnitt aus dem Roggen und da
mit längeren Wurzeln, der trotz der enor
men Trockenheit deutlich höhere Erträge 
als fast alle anderen Sorten lieferte.
2019 wiederholte sich das Ereignis: Unter 
den erneuten Dürrebedingungen überflü
gelte erneut ein Weizen mit Roggengenen 

alle anderen Sorten. Das Ergebnis zeigt 
deutlich, dass moderner Weizen tatsäch
lich Dürrebedingungen trotzen kann: Ein 
Zufallsbefund – denn ursprünglich wur
den die Sorten, die auf Kreuzungen An
fang der 2000er-Jahre zurückgehen, wegen  
ihrer hohen Widerstandskraft gegen Pilz
erkrankungen gezüchtet. Besonders wert
voll ist aber, dass sie trotz des Roggenerb
guts sehr gute Backqualitäten besitzen.
Bernd Hackauf erkannte das Potenzial der 
beiden Weizensorten mit den Roggen
genen und holte sie kurzerhand in sein 
Labor sowie auf die Versuchsfelder des 
Instituts. Dort forschte er weiter an ihrer 
genetischen Ausstattung und den damit 
verbundenen Eigenschaften. Klassische 
Kreuzungsexperimente und moderne Me
thoden zur Analyse des Erbguts gehören 
dabei zum Repertoire des Wissenschaftlers 
und seines Teams (siehe Infografik, S. 14). 
Gemeinsam mit drei Pflanzenzuchtunter
nehmen und der Bayerischen Landesan
stalt für Landwirtschaft (LfL) erproben sie 
im Projekt „TERTIUS“ nicht nur, wie sich 
die Trockenresistenz bei Kreuzungen mit 
anderen Sorten weitervererbt. Sie entwi
ckeln zudem molekulare Methoden, mit 
denen die Züchtung künftig erwünschte 
und unerwünschte Eigenschaften besser 
voneinander unterscheiden kann. „Das 
Ziel ist es, möglichst zeitnah deutlich 
mehr robuste Sorten zu erhalten“, erklärt 
der Züchtungsforscher. Denn so steigt die 
Wahrscheinlichkeit, dass sich unter den 
Ergebnissen Sorten befinden, die alle 
gewünschten Eigenschaften vereinbaren 
und auf ganz unterschiedlichen Boden
typen gedeihen.

Marker verraten früh die 
robusteren Pflanzen 

Grundlage für die Forschung ist die 
punktgenaue Untersuchung von mehr als 
20.000 klar definierten Genomabschnit



ten – sogenannten molekularen Markern. 
Wie eine Flagge kennzeichnen diese Mar
ker ganz bestimmte Abschnitte im Ge
nom, die mit konkreten Eigenschaften des 
Getreides verbunden sind. Die Forsche
rinnen und Forscher untersuchen im La
bor sehr viele Pflanzen gleichzeitig auf ge
wünschte Marker und vergleichen diese 
Information dann mit Erscheinungsbild 
und Eigenschaften der Pflanze. So finden 
sie heraus, welche Marker mit einem be
sonders hohen Ertrag, einer Resistenz ge
gen Krankheiten oder anderen Merkma
len verknüpft sind. Bereits in einem sehr 
frühen Pflanzenstadium können sie mit 
diesem „genetischen Fingerabdruck“ er
kennen, ob die gewünschten Eigenschaf
ten im Erbgut der Pflanze vorhanden sind. 
Das Verfahren nennt sich markergestütz
te Selektion. „Diese Methode zur Nutzung 
natürlicher Biodiversität ist viel schneller 
als die rein phänotypische Selektion in 
der herkömmlichen Kreuzungszüchtung, 

und kommt ganz ohne Gentechnik aus – 
denn wir greifen dabei ja nicht aktiv ins 
Erbgut ein“, betont Hackauf.
Aus den beiden Ursprungssorten entste
hen gegenwärtig nach Kreuzung und an
schließender Selbstbefruchtung 290 so
genannte Linien. Diese sind Vorläufer für 
künftige Sorten, die Forschung prüft ihre 
Eigenschaften im Anbau und identifiziert 
im Labor dank der Marker die vielverspre
chendsten Kandidaten. So werden bis zur 
Zulassung marktreifer Sorten noch etwa 
weitere acht Jahre vergehen – ohne das 
Hilfsmittel der markergestützten Selek
tion wären es bis zu elf Jahre.
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Rund 87,4 Kilogramm 

Getreidemehl pro Kopf 

wurden in Deutschland im 

vergangenen Jahr verzehrt. 

Weizen ist hierzulande bei 

Weitem die bedeutendste 

Getreideart. 
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„Roggen ist eine 
vernachlässigte 
Fruchtart. Dabei 
ist er nicht nur 
genügsam und 
robust, sondern 
hinterlässt auch 
einen besonders 
geringen 
CO2-Abdruck.“

 

 

 

Bernd Hackauf, Julius Kühn-Institut
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Standfest gemacht

Neue Informationen für die züchterische 
Arbeit entschlüsselt Bernd Hackauf nicht 
nur auf dem Weizengenom, sondern auch 
im Erbgut des Roggens – gemeinsam mit 
elf internationalen Partnern im Projekt 

„RYE-SUS“. Gerade mit Blick auf den Kli
mawandel hat Roggen, der in Europa 
heute weniger als 2,5 Prozent der An
baufläche einnimmt, enorme Vorteile. 
„Roggen ist eine vernachlässigte Frucht
art. Dabei ist er nicht nur genügsam und 
robust, sondern hinterlässt unter den Ge
treiden den geringsten CO2-Abdruck im 
Anbau“, erklärt Hackauf.
Dem Roggen fehlt bisher aber eine ent
scheidende Eigenschaft, die der Weizen 
durch Züchtungsarbeit schon in den 
1950er-Jahren erhalten hat. Ein soge
nanntes Kurzstrohgen sorgt dafür, dass 
die Weizenhalme klein bleiben, bei star

kem Wind oder Regen nicht umknicken 
und die Ähren mehr Körner tragen kön
nen. Roggen dagegen entwickelt lange 
Halme, die Landwirtinnen und Landwir
te kurz halten, indem sie diese beispiels
weise mit wachstumsregelnden Pflan
zenschutzmitteln behandeln.
Bernd Hackauf möchte das ändern, um 
den Roggen wieder attraktiver zu machen. 
„Analog zum Weizen nutzen wir dafür 
eine natürliche Genvariante, die zu kür
zeren Halmen führt“, erklärt er. „Dieses 
Gen ist schon seit 50 Jahren bekannt, es 
fehlt aber in den modernen, hochleis
tungsfähigen Sorten.“ Eine umfassende 

Charakterisierung des Erbguts von kurz- 
und langstrohigen Sorten zeigte den For
schenden nun, wie sie das gewünschte 
Gen stabil in sogenanntes Elitezuchtma
terial einkreuzen. Und wieder ist dank 
der molekularen Marker bereits kurz 
nach der Aussaat erkennbar, ob das ge
wünschte Gen im Erbgut der Pflanzen 
vorhanden ist.
Die ersten Pflanzen mit Kurzstrohgen aus 
der Elitezucht wuchsen im vergangenen 
Jahr auf den Versuchsfeldern. „Eine Welt
premiere“, freut sich Bernd Hackauf und 
hofft, dass sich die Nachkommen dieser 
Saatelternlinien im kommenden Jahr im 
Versuchsanbau hinsichtlich ihres Ertrags 
und ihrer Abwehr gegen den Mutter
korn-Pilz bewähren werden. Dass sich das 
Kurzstrohgen positiv auf die Dürretole
ranz der Pflanzen auszuwirken scheint, ist 
ein willkommener Bonuspunkt. 
Bernd Hackauf weiß, dass nicht nur der 
Klimawandel eine Herausforderung für 
die landwirtschaftliche Produktion ist. 
„Wir müssen uns auch fragen, wie wir die 
prognostizierten neun bis zehn Milliar
den Menschen künftig ernähren können“, 
sagt er. Die Anforderungen an künftige 
Sorten sind auch deshalb sehr hoch. Die 
Züchtungsforschung ist dabei wohl so ge
fragt wie selten zuvor.

Von Heike Kampe



SO GEHT ZÜCHTUNG
Seit vielen Tausend Jahren sorgt der Mensch dafür, dass sich Pflanzen zu seinem Nutzen verändern. 
Ob größere und schmackhaftere Früchte, ein höherer Ertrag oder eine geringere Anfälligkeit für 
Krankheiten – für jede Neuerung müssen Änderungen im Erbgut der Pflanze stattfinden. Früher 
dauerte es oft Jahrzehnte oder noch länger, bis sich der gewünschte Erfolg einstellte. Im Laufe der 
Zeit wurden die Methoden immer effizienter und zielgenauer.

 

Ein Molekül in Form einer Doppelhelix – hier zweidimensional dargestellt – enthält das 
Erbgut von Lebewesen. Zwischen den beiden Einzelsträngen befindet sich eine individuelle 
Abfolge von Basenpaaren. Sie bestimmt, wie ausgeprägt bestimmte Eigenschaften sind.

Züchtung möchte gewünschte Eigenschaften im Erbgut der Pflanze verankern, oft auch 
eine bestimmte Kombination von Merkmalen, hier in Blau und Rot dargestellt.

-
 

 
 

Enzym

Agrobakterium

Selektionszüchtung (seit 10.000 v. Chr.) 

Die Samen der Pflanzen mit den er
wünschten Eigenschaften werden 
ausgewählt und vermehrt.

-

Beispiel
Gerste

Effizienz
Sehr langwierig und Ergebnis 
schwer planbar 

 

Gut zu wissen
• Viele Kulturpflanzen entstanden durch 

diese Methode, die natürliche genetische 
Veränderungen ausnutzt

Kreuzungszüchtung (seit 1900)

Zwei artverwandte Pflanzen werden 
miteinander gekreuzt, etwa durch 
Bestäubung.

Beispiel
Apfelsorte Elstar, eine Kreuzung aus 
Golden Delicious und Ingrid Marie

Effizienz
Langwierig und Ergebnis schwer 
planbar

Gut zu wissen
• Für das gewünschte Ergebnis braucht 

es viele zeitintensive Rückkreuzungen, 
das heißt Kreuzungen der Nachkom
men mit einem Elternteil

-

• Wird heute meist mit genomischer 
Selektion kombiniert

Mutationszüchtung (seit 1930)

Bestimmte Stoffe oder Prozesse – zum 
Beispiel Röntgen- oder Neutronen
strahlen, Kälte- und Wärmeschocks 
oder chemische Stoffe – lösen im 
Samen Mutationen des Erbguts aus.

-

Beispiel
Grapefruit mit rosarotem Fruchtfleisch 

Effizienz
Zeitintensiv, zufällig und ungerichtet 

Gut zu wissen
• Mutationen finden auch natürlicher

weise im Erbgut statt
-

• Unterliegt nicht den strengen Zulas
sungsregularien für gentechnisch 
veränderte Pflanzen, neue Züchtungen 
fallen aber unter das Sortenrecht 

-

• Neue Varianten müssen rückgekreuzt 
werden, um die gewünschten Eigen
schaften zu selektieren und unge
wünschte Mutationen zu entfernen

-
-

Gentechnik (seit 1983) 

Isolierte Gene werden direkt in das 
Erbgut der Pflanze eingeführt – über 
Viren, Bakterien oder durch physikali
sche Methoden wie das Beschießen mit 
winzigen Partikeln.

-

Beispiel
Kartoffeln mit Resistenz gegen 
Kraut- und Knollenfäule

Effizienz
Schneller und Ergebnis planbarer als 
herkömmliche Methoden

Gut zu wissen
• Übertragung sowohl arteigener Gene 

(Cis-Genese) als auch artfremder Gene 
(Trans-Genese) möglich

• Anbau und Inverkehrbringen gentech
nisch veränderter Pflanzen unterliegen 
in der EU strengen Zulassungs- und 
Kennzeichnungsregeln (Gentechnik-
Regulierung)

-

 

Genom-Editierung (seit 1996)

Eingebrachte Enzyme zerschneiden ge
zielt die DNA der Erbanlage, die Zelle 
repariert den Schnitt. Dabei werden je 
nach Verfahren punktgenau kleine Modi
fikationen oder auch ganze Genabschnit
te fremder Organismen eingebaut.

- 

- 
- 

Beispiel
Soja mit Omega-3-Fettsäuren 

Effizienz
Sehr schnell und gezielt, wenige 
Kreuzungsschritte nötig 

Gut zu wissen
• Genomeditierte Pflanzen fallen in der 

EU immer unter Gentechnik-Regulie
rung, in den USA und anderen Ländern 
je nach Verfahren oder Produkt

-

• Am häufigsten: CRISPR/Cas
• Ergebnis je nach Verfahren vergleich

bar mit natürlich vorkommenden 
Mutationen oder mit Gentechnik 

- 

    Genomische Selektion (seit 2009)

Aus einer großen Menge werden die 
Samen mit den gewünschten Eigen
schaften mittels bioinformatischer 
Programme ausgewählt.

-

Gut zu wissen
• Keine eigenständige Züchtungsmetho

de, aber wichtiges Diagnoseverfahren, 
das andere Methoden unterstützt

-

• Voraussetzung für die Methode sind 
ausführliche Informationen zu den 
einzelnen Gensequenzen

• Wurde zuerst in der Tierzüchtung 
angewandt
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Und wie ist das bei Tieren?

Einige dieser Methoden werden auch bei Tieren angewandt, wobei ethische Frage
stellungen stärker berücksichtigt werden. Aktuell besonders verbreitet ist hier 
die Kreuzungszüchtung, kombiniert mit der genomischen Selektion. Zusätzlich 
zum Einsatz kommen reproduktionsbiologische Verfahren wie künstliche 
Besamung oder Embryotransfer. Es gibt in der EU derzeit keine Zulassungen für 
gentechnisch veränderte oder genomeditierte Nutztiere.

https://biooekonomie.de/
http://transgen.de
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„WIR KÖNNEN 
MUTATIONEN INZWISCHEN 
SEHR PRÄZISE AUSLÖSEN“

Molekulare Methoden wie die Genschere CRISPR/Cas erlauben zielgerichtete 
Pflanzenzüchtungen. Wie das genau funktioniert, erklärt Dr. Ralf Wilhelm. 
Er ist Leiter des Instituts für die Sicherheit biotechnologischer Verfahren bei 
Pflanzen am Julius Kühn-Institut.

 

Was unterscheidet die neuen molekularen 
Züchtungstechniken von der klassischen 
Gentechnik?
Zunächst muss man wissen: Für die gene
tische Verschiedenheit von Organismen 
sind Mutationen verantwortlich. Wenn wir 
in der Pflanzenzucht genetische Verände
rungen aktiv erzeugen – etwa durch Be

-

-
-

strahlung von Samen, nennen wir das Zu
fallsmutagenese, da nicht vorherbestimmt 
werden kann, welche Mutationen erzeugt 
werden. In der klassischen Gentechnik 
wird dagegen ein bestimmtes Gen mit er
wünschten Eigenschaften aus einer Spen
derzelle isoliert und in die Zelle des Ziel
organismus übertragen. Den Ort in der Zel

-

-
-
-
-

le, wo das Gen landet, können wir aber auch 
dabei nicht bestimmen. Im Gegensatz dazu 
lässt sich mit den neuen molekularbio
logischen Techniken genau festlegen, an 
welcher Stelle eine gezielte Mutation aus
gelöst beziehungsweise eine Modifikation 
eingefügt wird. Diese Mutagenese ist somit 
sehr präzise und das Ergebnis planbarer.

-

-

 

Welche neue molekulare Methode wird 
am häufigsten angewandt?
Seit ihrer Entdeckung 2012 wird die 
Genschere CRISPR/Cas am breitesten 
eingesetzt.

 
 

Wie funktioniert diese Genschere?
Das System besteht aus zwei Komponen
ten, die in die Zelle eingebracht werden: 
Eine dieser Komponenten liest die Infor
mationen der Erbanlage ab und zeigt der 
anderen Komponente, wo sie schneiden 
soll. Ist der Schnitt gemacht, springt das 
zelleigene Reparatursystem an und repa
riert die Stelle. Die Fehler, die bei einer sol
chen Reparatur entstehen, sind die Muta
tionen, die wir in der Züchtung suchen. 
Wenn man nun zusätzlich eine Art Scha
blone mit in die Zelle gibt, kann man eine 
ganz bestimmte Mutation auslösen. Diese 
und ähnliche Methoden werden als Geno
me Editing bezeichnet, sprich Genomedi
tierung, also als Bearbeiten des Genoms.

-

-

-
-
-

-

-
-

Wie lange dauert es, mit dieser Methode 
eine Pflanze zu züchten?
Im Vergleich zu einer klassischen Züch
tung spart man viel Zeit, unter Umständen 
etliche Jahre. Das bedeutet aber nicht, dass 
man die Veränderung von heute auf mor
gen ins Saatgut bringen kann. Die Heraus
forderung ist, aus der mutierten Zelle eine 
Pflanze zu generieren. Sollte das gelingen, 
wären viele Tests und eine Sortenzulassung 
nötig. Auch die Züchtung mit Genome 
Editing würde bis zur kommerziellen 
Aussaat also ein paar Jahre dauern. Oft 
müssen wir auch erst das Zusammenspiel 
der beteiligten Gene verstehen, bevor 
wir die gezielte Mutagenese sinnvoll ein
setzen können, etwa bei der Anpassung von 
Pflanzen an Trockenstress. Da arbeiten 
viele verschiedene Gene zusammen.

-

-
-

 
 

 
-

 

Ist die Anpassung von Pflanzen an den 
Klimawandel ein wichtiges Ziel von 
Genome Editing?
Eines von vielen. Im Auftrag des Bundes
ministeriums für Ernährung und Land
wirtschaft (BMEL) haben wir untersucht, 
welche Genome-Editing-Studien an Kul
tur- und Zierpflanzen in den vergangenen 
Jahren weltweit durchgeführt wurden 
(siehe Landkarte, S. 18). Die Zielsetzungen 
sind dabei überaus vielfältig. Bei 
circa der Hälfte der Projekte geht es um 
Ertragssteigerungen und andere agrono
mische Verbesserungen sowie um Anpas
sungen an Hitze, Trockenheit, Krankhei
ten und Schädlinge.

-
-

-

 

 
 

-
-
- 

Woran wird noch geforscht?
Bei einem Drittel steht die Qualität von 
Lebens- und Futtermitteln im Fokus. In 
den USA zum Beispiel sind Hersteller 
verpflichtet, schädliche Fettsäuren in Le
bensmitteln zu reduzieren. Deshalb boo
men dort Projekte, die an entsprechen
den Modifikationen in Pflanzen wie Soja 
oder Mais arbeiten.

 
 
 

-
-
- 

Lässt sich mithilfe der neuen Methoden 
auch die Biodiversität auf den Feldern 
erhöhen?
Das ist durchaus denkbar. Viele alte Kultur
arten lassen sich aktuell nicht anbauen, weil 
sie zum Beispiel anfällig für Krankheiten 
sind. Wenn man ihre Resistenz erhöht, 
kann das zur Diversifizierung in der Land
wirtschaft beitragen. Das hängt aber stark 
von der Regulierung in den einzelnen 
Märkten ab. In der Europäischen Union 
sind die Vorgaben besonders eng gefasst. 
2018 hat der Europäische Gerichtshof ge
urteilt, dass auch die neuen molekularen 
Züchtungsmethoden unter das Gentech
nikrecht fallen. Ich halte es – wie ein Groß

-

-

-

-
-

teil der Wissenschaft – für problematisch, 
dass die rechtlichen Regelungen an der 
Technik aufgehängt werden und nicht an 
den Merkmalen, die man damit verändert. 

Können Sie das näher erklären?
Mögliche Auswirkungen auf die Umwelt 
oder die Gesundheit sind immer davon 
abhängig, welche Gene ich in einer Pflan
ze verändert habe, nicht welche Methode 
ich dabei verwendet habe. Klassische Mu
tagenese-Verfahren, bei denen Strahlung 
oder Chemie zum Einsatz kommen, fal
len nicht unter die strengen Regelungen 
des Gentechnikgesetzes, aber das viel prä
zisere Genome Editing schon. Es wäre zu 
begrüßen, wenn das Gentechnikgesetz 
hier zeitnah stärker differenzieren wür
de: Wenn die Gene nach organismusty
pischen Mustern umgebaut werden – so 
wie sie über Mutationen auch in der Na
tur vorkommen könnten –, sollte das Pro
dukt nicht unter das Gentechnikgesetz 
fallen. Anders ist es, wenn mithilfe von 
Genome Editing Fremd-DNA integriert 
wird. Dann bliebe die Bewertung analog 
zur klassischen Gentechnik.

-

-

-

-

-
-

-
-

Wie nehmen Sie die öffentliche Debatte 
über die neuen Züchtungsmethoden 
wahr?
Die Diskussion wird offener geführt als 
die Debatte um die klassische Gentech
nik. Das ist eine positive Entwicklung. 
Wir müssen uns fragen, wie wir die He
rausforderungen der Zukunft – die An
passung an den Klimawandel und die 
Ernährung einer wachsenden Welt
bevölkerung – mit den Mitteln angehen 
können, die wir zur Verfügung haben. 
Genome Editing hat da großes Potenzial.

-
 

-
- 
 

- 

 

Das Gespräch führte Ulrike Wronski.
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NEUE FORSCHUNG, NEUE PFLANZEN

W
eltweit erprobt die Wissenschaft 
die Methode des Genome Editing 
an Kultur- und Zierpflanzen (sie
he Infografik, S. 14): In Spanien 

verringerten Forscherinnen und Forscher 
das Gluten im Weizen und in Kenia sind 
Kochbananen entstanden, die weniger 
anfällig für das gefährliche Bananen
streifenvirus sind. Eine Erfassung des 
Julius Kühn-Instituts zeigt die Bandbreite 
der Forschung in diesem Bereich auf: 
Zwischen 1996 und 2019 wurden mehr 
als 200 marktorientierte Studien gezählt, 
in denen rund 40 Pflanzenarten mithilfe 

von Genome Editing gezielt verändert 
wurden. Im internationalen Vergleich liegt 
China mit 101 Studien deutlich vorn, ge
folgt von den USA mit 78 Publikationen. 
Europa kommt immerhin auf 26. Die Stu
dien beschäftigen sich mit 140 Anwendun
gen, also Kombinationen von Pflanze und 
marktorientiertem Merkmal. Die meisten 
Merkmale umfassen höhere Erträge, mehr 
Wachstum oder bessere Lagereigenschaf
ten. Andere Anwendungen haben Aus
sehen und Inhaltsstoffe der Produkte, 
Krankheitsresistenz, Herbizidtoleranz der 
Klimaanpassung der Pflanzen im Blick.

- 

­

  

Spanien
WEIZEN 
geringerer Glutengehalt

Frankreich
REIS  
weniger schädliche  
Inhaltsstoffe

  

Deutschland
LÖWENZAHN 
höherer Kautschuk­ und Inulingehalt

Israel
GURKE 
Virusresistenz

Saudi-Arabien
REIS 
bessere Bestockung

Kenia
BANANE
Virusresistenz

Russland
KARTOFFEL 
Toleranz gegen Salz

China
SOJABOHNE 
späte Blüte

China
REIS 
höheres Korngewicht

Südkorea
PETUNIE 
längere Blühdauer

Japan
TOMATE
mehr gesundheits
fördernde Inhaltsstoffe

Neuseeland
KIWI
kompakteres Wachstum

Kanada
RAPS 
Toleranz gegen Herbizide

USA
MAIS 
bessere Photosynthese­Effizienz

Brasilien
TOMATE 
veränderte Fruchtform

Woran am häufigsten geforscht wird

-

 
-
 

 
 

-

-
-

-
-
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1. REIS 2. TOMATE 3. MAIS 4 . WEIZEN 5. KARTOFFEL 6. SOJABOHNE

Was verbessert werden soll 
In den Studien wurde für 140 Anwendungen bei Kultur- und Zier
pflanzen jeweils mindestens ein marktrelevantes Merkmal verändert:
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NEUE FORSCHUNG, NEUE PFLANZEN

W
eltweit erprobt die Wissenschaft 
die Methode des Genome Editing 
an Kultur- und Zierpflanzen (sie
he Infografik, S. 14): In Spanien 

verringerten Forscherinnen und Forscher 
das Gluten im Weizen und in Kenia sind 
Kochbananen entstanden, die weniger 
anfällig für das gefährliche Bananen
streifenvirus sind. Eine Erfassung des 
Julius Kühn-Instituts zeigt die Bandbreite 
der Forschung in diesem Bereich auf: 
Zwischen 1996 und 2019 wurden mehr 
als 200 marktorientierte Studien gezählt, 
in denen rund 40 Pflanzenarten mithilfe 

von Genome Editing gezielt verändert 
wurden. Im internationalen Vergleich liegt 
China mit 101 Studien deutlich vorn, ge
folgt von den USA mit 78 Publikationen. 
Europa kommt immerhin auf 26. Die Stu
dien beschäftigen sich mit 140 Anwendun
gen, also Kombinationen von Pflanze und 
marktorientiertem Merkmal. Die meisten 
Merkmale umfassen höhere Erträge, mehr 
Wachstum oder bessere Lagereigenschaf
ten. Andere Anwendungen haben Aus
sehen und Inhaltsstoffe der Produkte, 
Krankheitsresistenz, Herbizidtoleranz der 
Klimaanpassung der Pflanzen im Blick.



Mit 
Weitblick

Neuartige Schädlinge, Hitzetage im März: Der deutsche Obst- und Weinbau steht vor großen 
Herausforderungen. Hilfe kommt aus Sachsen und der Pfalz. Dort entwickeln Forscherinnen 
und Forscher Sorten, die dem Klimawandel und gefährlichen Erregern trotzen. 
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Mit 
Weitblick
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Wer nach raschen Erfolgen 
strebt, ist in der Züch
tungsforschung fehl am 
Platz. „Als Obstbaum

züchter lebt man vom Vorgänger und ar
beitet für den Nachfolger“, sagt Professor 
Henryk Flachowsky, der das Institut für 
Züchtungsforschung an Obst am Julius 
Kühn-Institut (JKI) in Pillnitz bei Dresden 
leitet. Auf über 40 Hektar stehen in der 
idyllischen Landschaft rund 750 Apfel
sorten, Süß- und Sauerkirschen sowie 
Birnen. Sie alle werden über die Jahre hin
weg systematisch untersucht, bewertet 
und verglichen: Welche Sorte erweist sich 
als besonders resistent gegen Schädlinge, 
welche als besonders schmackhaft? Wie 
hoch ist die Chance, dass diese Merkmale 
vererbt werden? Besonders gute Kandi
daten empfehlen sich als Eltern für die 
Kreuzung. Ganze Generationen – 25 bis 
30 Jahre – vergehen in der Regel in der 
klassischen Kreuzungszüchtung, bis aus 
der Kreuzung zweier Sorten vielleicht am 
Ende eine neue Sorte entsteht, die den 
vielfältigen Ansprüchen genügt.
Züchtungsforscher Flachowsky kennt 
den Spagat zwischen den Interessen der 
Obstbaubetriebe und der Verbrauche
rinnen und Verbraucher nur zu gut: Die  
einen benötigen ertragreiche und gegen 
Schädlinge resistente Bäume, die anderen 
wünschen sich schmackhafte, möglichst 
makellose und gleichzeitig wenig ge
spritzte Früchte. Und doch: „Es ist sehr 

schwer, Sorten zu züchten, die wunder
schön und zugleich resistent gegen Er
reger wie Mehltau und Schorf sind.“ 
Die Züchtung resistenter Sorten dient 
auch dem nachhaltigen Anbau: Je wider
standsfähiger sich Bäume und Früchte 
erweisen, desto seltener müssen die 
Betriebe spritzen – was auch ihr Budget 
schont. Ganz ohne Schädlingsbekämp
fung kommt jedoch keine Sorte aus, 
sagt Henryk Flachowsky. Zu breit ist die  
Palette der Obstfeinde.

Durch die Kreuzung von Wildarten lassen sich neue Erkenntnisse über Blühzeitpunkte gewinnen. Hier 

zu sehen: die Wildart Malus trilobata, oder Dreilappiger Apfel, widerstandsfähig gegen Frost und Wind.

Einige Apfelbäume 

stehen am JKI in 

speziellen Gewächs

häusern, in denen sie 

nicht mehr in die 

Winterruhezeit gehen. 

An ihnen wachsen 

gleichzeitig fast reife 

Äpfel und Blüten – in  

der Natur kommt das  

so nicht vor.
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Das perfekte Paar finden

Derzeit arbeitet das JKI-Team an der 
Züchtung von Apfelsorten, die dem ag
gressiven Pilz Marssonina coronaria wi
derstehen sollen: Seit einigen Jahren ver
breitet sich der aus Asien stammende 
Schadorganismus in Europa und macht 
insbesondere dem ökologischen Obst
anbau große Sorgen. Die Bäume verlieren 
durch den Pilz ihre Blätter, die Früchte 
bleiben minderwertig. Ein erster wichti
ger Schritt ist dem Dresdner Team bereits 
gelungen: Die Forscherinnen und For
scher haben einen Wildapfel gefunden, 
der vollständig widerstandsfähig gegen 
den Pilz ist. Seine Resistenz soll nun in 
den Kulturapfel eingekreuzt werden. 
Doch: Wildarten sind problematisch in 
der Züchtung, da sie viele unerwünschte 
Eigenschaften in Fruchtgröße und Aro
ma in sich tragen. Durch Rückkreuzun

-
-
-

- 

-

-

-
-

gen müssen diese Eigenschaften zunächst 
über viele Jahre wieder entfernt werden. 
Erst dann beginnt die eigentliche Sor
tenzüchtung. „In 30 bis 40 Jahren haben 
wir vermutlich eine Sorte, die gegen 
Marssonina coronaria resistent ist“, sagt 
Institutsleiter Flachowsky.

-

 

Weit schneller wäre es, Resistenzen mit
hilfe der grünen Gentechnik im Labor in 
das Erbgut bestehender Sorten zu über
tragen. Doch in Europa herrscht eine gro
ße Skepsis gegenüber gentechnisch ver
änderten Pflanzen. Seit 2012 werden sie 
in Deutschland nicht mehr kommerziell 
angebaut. Daher arbeiten die Forscherin
nen und Forscher des JKI mit traditio
nellen Kreuzungsmethoden. An deren 
Beginn steht die Auswahl der richtigen 
Elternpflanzen, die das perfekte Paar er
gäben: zum Beispiel eine schmackhafte, 
bewährte Sorte als Mutter und einen Va
ter, der gegen einen gefährlichen Schäd
ling resistent ist. Im besten Fall kennen 
die Forscherteams die jeweiligen Marker, 
also kurze DNA-Abschnitte, die auf die je
weils gewünschte genetisch angelegte Ei
genschaft hinweisen. Dann können sie 
mithilfe der sogenannten markergestütz
ten Selektion nach deren genetischen Fin
gerabdrücken suchen und so die geeigne
ten Kreuzungskandidaten auswählen (sie
he Infografik auf S. 14 sowie Beitrag „Tro
ckene Zeiten“, S. 10). 

-

-
-
-
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Zunächst wird der Pollen der männlichen 
Pflanze mit einem Pinsel auf den Frucht-
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knoten der Mutterpflanze aufgebracht. 
Die Früchte der nächsten Ernte enthalten 
bereits die Samen mit den Anlagen beider 
Eltern. Aus diesen Samen ziehen die For
scherinnen und Forscher Tausende Keim
linge. Nur die besten schaffen es in die 
nächste Runde. Bei dieser Auswahl erweist 
sich erneut die markergestützte Selekti
on als hilfreich: Mit ihr lässt sich analy
sieren, welche der kleinen Pflanzen die ge
wünschten neuen Eigenschaften in sich 
tragen. Nach mehreren Runden der Se
lektion bleiben in Pillnitz 10 bis 
20 Kandidaten übrig. Auch deren Früchte 
müssen sich hinsichtlich zahlreicher Kri
terien beweisen. Immer wieder komme 
es vor, erzählt Henryk Flachowsky, dass 
solche Kandidaten am Ende zwar resis

tent seien, aber deren Früchte nicht den 
Anforderungen des Marktes genügen.
Mal 20, mal 80 Kreuzungen führt das Team 
in Sachsen im Jahr durch, nur die wenigs
ten Nachkommen erfüllen langfristig die 
hohen Erwartungen. Im Durchschnitt alle 
drei Jahre schafft es eine neue potenziel
le Sorte in die allerletzte Runde: Dann 
wird sie an die Landesversuchsanstalten 
geschickt, die sie in verschiedenen Anbau
gebieten testen. Erst wenn sich die Apfel-, 
Birnen- oder Kirsch-Kandidaten dort be
währen, meldet das JKI sie zum Sorten
schutz – vergleichbar mit einem Patent – 
an. Geschützte Sorten sind schließlich ge
gen Zahlung von Lizenzgebühren für den 
Anbau erhältlich. „Zu fairen Preisen, so
dass alle Produzenten darauf zugreifen 

können“, betont Züchtungsforscher Fla
chowsky. Auch das gehört zum gesell
schaftlichen Auftrag der Institute: „Unse
re Hauptaufgabe ist es, den deutschen Er
werbsobstbau zu stärken“, sagt er.

Bei zwei bis drei Grad Celsius lagern Dr. Christine Grafe und eine Auszubildende verschiedene Äpfel ein. Sie ruhen 

in sogenannten ULC- und CA-Kammern: Durch sehr niedrigen Sauerstoffgehalt und eine kontrollierte Atmosphäre 

wird darin das Altern der Äpfel verlangsamt.

Mit einem speziellen 

Analysegerät werden 

unterschiedliche 

Eigenschaften der Äpfel 

erfasst: Es misst ihre 

Saftigkeit, ihr Gewicht, 

die Festigkeit sowie den 

Zucker- und Säuregehalt.
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Weine für die Zukunft

550 Kilometer westlich, im pfälzischen 
Geilweilerhof, entwickelt Professor Rein
hard Töpfer mit seinem Team neue Sor
ten für die deutschen Weine der Zukunft. 
Bereits seit 1926 werden in der Pfalz neue 
Rebsorten gezüchtet.
Während Obstzüchter wie Flachowsky 
auch die Verbraucherinnen und Verbrau
cher im Blick haben, zielt die Arbeit am 
Institut für Rebenzüchtung am JKI vor

rangig auf die Bedürfnisse der Winzerbe
triebe. Sie brauchen erstklassige Trauben, 
die eine verlässliche Ernte liefern und eine 
gute Grundlage für erfolgreiche Weine 
bieten. Die größte Gefahr für Reben sind 
Krankheiten wie der Echte und Falsche 
Mehltau. Sie wurden bereits vor 150 Jah
ren nach Deutschland eingeschleppt. 1967 
begann in der Pfalz die Züchtung der 
ersten pilzwiderstandsfähigen roten Reb
sorte Regent. Vier Zuchtstufen durchläuft 
eine Rebsorte bis zur abschließenden 
Hauptprüfung. „Jede dauert sechs bis acht 
Jahre“, erklärt Reinhard Töpfer. 1994 
erhielt Regent den Sortenschutz. Seither 
hat sich die rote Rebsorte erfolgreich 
etabliert und reduziert den hohen Pflan
zenschutzaufwand.

-

-

 
-

 

 
-

Genau wie sein Dresdner Kollege aus der 
Obstzüchtung beschreibt auch Rebenex
perte Reinhard Töpfer die Forschung an 
seinem Institut als gesellschaftliche Auf
gabe: „Wir müssen sicherstellen, dass der 
Weinbau in Deutschland eine Zukunft hat 
und überlebensfähig bleibt.“ Sonst droh
ten wichtige deutsche Kulturlandschaf
ten für immer zu verschwinden. Dabei 
setzen nicht nur Schadorganismen den 
Pflanzen zu, auch der Klimawandel berei
tet ihnen Stress. Einige Obst- und Rebsor
ten blühen heute im Schnitt zwei Wochen 
früher als noch vor 20 Jahren. Die Folge 
im Frühjahr: Frostnächte führen zu Schä
den und schlechter Ernte. Ein Ansatz bei 
der Züchtung ist es, den Blütezeitpunkt 
einer früh blühenden Sorte durch die 

-

-

-
-

-
-

-

Kreuzung mit einer spät blühenden nach 
hinten zu verschieben und so Frostschä
den zu vermeiden. Durch steigende Tem
peraturen und mildere Winter werden zu
dem neue Schädlinge in unseren Breiten
graden heimisch. Bereits vorhandene wie 
die Schwarzfäule breiten sich leichter aus. 
Die traditionellen Rebsorten sind dage
gen nicht gewappnet.

-
-
-
-

-

Ein neuer Star am 
Rebenhimmel

Insofern gelang den Züchtungsteams in 
der Pfalz jüngst ein echter Coup: Am 
25. März 2020 ließ das Bundessortenamt 
ihre Sorte Calardis Blanc zu. Über 27 Jahre 
lang hatten die Teams aus der Pfalz sie ent
wickelt und optimiert – heute scheint sie 
wie ein Sechser im Lotto. Calardis Blanc 
ist resistent gegen Mehltaupilze, 
Schwarzfäule und eine ideale Sorte für 
den Weinanbau in Zeiten des Klima
wandels: Die Reben treiben spät aus – das 
minimiert Frostschäden – und reifen 
spät. So bekommen die Trauben im 
Herbst noch genügend Sonne und zu
gleich schon kühlere Nächte ab: Die 
verlangsamen den Säureabbau in den Re
ben und verleihen dem Wein eine be
gehrte Spritzigkeit. Zudem zeigen sich 
die Calardis Blanc-Trauben robust gegen 
Sonnenbrand und haben ein zartes und 
feinwürziges Aroma. Derzeit werden die 
Reben vermehrt und Institutsleiter Töp
fer freut sich über eine lebhafte Nachfra

 

-

- 

-
 

-
-

-
-

ge vonseiten der Winzer. Anschließend 
muss noch das Weinklientel den neuen 
Star entdecken – erst dann ist die Neu
züchtung wirklich ein Erfolg. 

-

Derweil arbeitet das Institut an einer wei
teren Züchtung. Eine neue Rebe, die dem 
hochgefährlichen Feuerbakterium Xylel
la fastidiosa trotzen soll, steckt in der 
Entwicklung. Vor zehn Jahren begann 
Töpfers Institut, eine Resistenz einzu
kreuzen, bis zur anbaureifen Sorte ist es 
aber noch ein weiter Weg.

-

-

-

Den zeitaufwendigen Prozess, neue Merk
male aus Wildarten einzukreuzen, können 
sich nur staatlich geförderte Institute leis
ten, die keinen ökonomischen Zwängen 
unterliegen. Für private Betriebe würde 
sich dieser teure Prozess nicht rentieren. 
Henryk Flachowsky betont, dass dabei 
auch Geduld gefordert sei: „Ein oder zwei 
neue Sorten im Leben eines Züchters sind 
bereits ein Erfolg.“ Eine davon ist für ihn 
die Apfelsorte Joachim Gauck, gekreuzt aus 
Prima und Remo und benannt nach dem 
ehemaligen Bundespräsidenten. 2017 er
hielt das Institut in Pillnitz für Joachim 
Gauck den Sortenschutz. Attraktiv, wider
standsfähig gegen Schorf und Feuerbrand, 
saftig und knackig im Abbiss – so wird der 
Apfel im Sortenblatt angepriesen. Gärtne
rinnen und Gärtner im Hobbybereich ha
ben bereits angebissen: Joachim Gauck, 
made in Pillnitz, hält mittlerweile Einzug 
in die Haus- und Kleingärten.

-

-

-

-

-
-

Von Petra Krimphove
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FORSCHUNGS

LANDSCHAFT

-
Welche Farbe hat die 
Kuh?

Kiel

Rotbraun statt schwarz-weiß gefleckt: So 
sahen früher in Europa die meisten Kühe 
aus. Noch heute gibt es hier viele Rotvieh
rassen, jedoch verdrängen die in der 
Milchviehhaltung mittlerweile überwie
gend genutzten schwarz-weiß gefleckten 
Holstein-Rinder diese immer stärker. Da
rum wurde Ende 2017 ein Forschungszu
sammenschluss mit 13 Partnern aus acht 
europäischen Ländern aktiv, darunter 
auch das Institut für Tierzucht und Tier
haltung der Christian-Albrechts-Univer
sität zu Kiel. Das gemeinsame Ziel: mit mo
dernen Methoden die genetischen Res
sourcen der Rotviehrassen erhalten und 
in der Züchtung besser ausschöpfen. Denn 
die Tiere stechen in vielerlei Hinsicht be
sonders hervor. Sie gelten als widerstands- 
und anpassungsfähig, haben häufiger ge
sunde Klauen und Euter und sind sehr 
fruchtbar. Um diese Eigenschaften zu er
halten, wurden in Forschungsprojekten 
neue Methoden und Konzepte entwickelt. 
Damit sollen die Beziehungen der Rassen 
zueinander, ihre individuellen Beiträge 
zur Gesamtdiversität sowie deren Wert
schöpfungspotenzial besser erkannt wer
den. Zudem werden Zuchtstrategien ent
wickelt. Erfolge gibt es bereits: Anhand von 
insgesamt 418 Tieren aus 13 unterschied
lichen Rotviehrassen wurde deutlich, wel
che genetischen Sequenzen im Erbgut für 
die besonderen Stärken der Rinder verant
wortlich sind. Mithilfe der genomischen 
Selektion (siehe Infografik, S. 14) kann man 
nun in der Züchtung schon sehr früh er
kennen, ob der Nachwuchs diese Eigen
schaften geerbt hat, und damit gezielt auf 
ausgewählte Jungtiere setzen. Zudem 
motivierten die Fachleute während des 
im vergangenen Jahr abgeschlossenen 
Projekts zahlreiche landwirtschaftliche 
Züchtungsbetriebe dazu, sich an der Er
haltung zu beteiligen, um die roten Kühe 
in die Zukunft Europas zu retten.

Christian-Albrechts-Universität zu Kiel  

Institut für Tierzucht und Tierhaltung 

Olshausenstraße 40 | 24098 Kiel 

www.tierzucht.uni-kiel.de

Pappel (m/w/d)

Großhansdorf

Männlich oder weiblich? Da legen sich die meisten Pflanzen nicht fest, sie sind zwitt
rig. Bei vielen Baumarten haben sich jedoch getrennte Geschlechter herausgebildet. 
Die weiblichen Pflanzen besitzen Fruchtblätter, die männlichen Staubblätter – so ist 
das auch bei Pappeln. Ein internationales Forschungsteam unter der Leitung des Thü
nen-Instituts hat nun herausgefunden, dass ein einzelnes Gen (ARR17) ausreicht, um 
das Geschlecht von Pappeln zu bestimmen. Die Forstgenetikerinnen und -genetiker 
schalteten es mithilfe neuer molekularer Methoden aus, um weibliche in männliche 
Pappeln umzuwandeln. Besonders an dem Ein-Gen-Mechanismus ist, dass die Ge
schlechtschromosomen der Pappeln ihre genetische Information nahezu frei austau
schen – das erleichtert die Nutzung durch die Züchtung. Der Mechanismus könnte 
weiter verbreitet sein als angenommen und damit auch für andere getrenntgeschlecht
liche Pflanzen wie Erdbeeren, Spinat oder Esche interessant sein.

-

-

-
-

-

Thünen-Institut für Forstgenetik 

Sieker Landstraße 2 

22927 Großhansdorf 

www.thuenen.de

Den Wald sturmfest machen

Eberswalde

Wie häufig und stark Stürme auftreten, lässt sich nicht beeinflussen. Welche Schäden 
sie in Wäldern anrichten, kann jedoch abgeschätzt und durch geeignete Maßnahmen 
reduziert werden. Ein neues Modell der Hochschule für nachhaltige Entwicklung 
Eberswalde und des Thünen-Instituts hilft dabei, diejenigen Waldflächen früher zu 
erkennen, die besonders durch Stürme gefährdet sind. Das Team nutzt Fernerkun
dungsdaten von Flächen, auf denen der Wind bereits viele Bäume umgeworfen hat. 
Zudem verarbeiten sie geologische Daten über Bodenart, Wassergehalt, Waldstruk
tur und Windverhältnisse. Daraus leiten sie Prognosen ab, die sie Forstbetrieben in 
digitalen Karten und Handblättern zur Verfügung stellen. Das soll dabei helfen, Schä
den in Zukunft schnell zu beseitigen und die gefährdeten Flächen langfristig sturm
fest zu machen, indem dort beispielsweise mehr Laubbäume gepflanzt werden.

-

-

-
-

Hochschule für nachhaltige Entwicklung Eberswalde 

Schicklerstraße 5 

16225 Eberswalde 

www.hnee.de

-

-
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Wie Energie erblüht

Gießen

Bioenergie wird häufig mit Maisfeldern in 
Monokultur in Verbindung gebracht. Es 
geht auch anders: Ein Team der Justus-Lie
big-Universität Gießen entwickelt derzeit 
insektenfreundliche Blühmischungen, be
stehend aus Sorghum-Hirse und weiteren 
Saaten. Sorghum-Hirse ist eine Energie
pflanze, die gut mit Trockenheit zurecht
kommt und resistent gegen viele Schäd
linge ist. Die übrigen Blühpflanzen aus der 
Saatgutmischung locken Insekten an und 
sorgen dafür, dass die Hirse besser be
stäubt wird. Sie fördern außerdem den 
Humusaufbau und schützen den Boden. 
Der Mischanbau kommt damit Land
wirtschaft und Insekten zugute.

-

-

-
-
-

-
 

-

Justus-Liebig-Universität  

Institut für Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung I 

Heinrich-Buff-Ring 26–32 | 35392 Gießen 

www.uni-giessen.de
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Bessere Bohnen

Quedlinburg

Den Nährwert von Sojabohnen verbes
sern – dieses Ziel verfolgen das deutsche 
Julius Kühn-Institut (JKI) gemeinsam mit 
dem uruguayischen Instituto Nacional de 
Investigación Agropecuaria (INIA). Mit
hilfe von Genome Editing (siehe Infogra
fik, S. 14) reduzieren die Forscherinnen 
und Forscher die Allergene im Soja und 
vergrößern die Samen. Sie führen ge
zielte Mutationen in den Genen herbei, 
die für diese beiden Eigenschaften verant
wortlich sind. Zudem untersucht eine 
Arbeitsgruppe am JKI auch mögliche 
unbeabsichtigte Nebeneffekte des Ge
nome Editing, um eventuelle Risiken 
dieser Technik künftig besser einschätzen 
zu können.

Julius Kühn-Institut Institut für die Sicherheit 

biotechnologischer Verfahren bei Pflanzen 

Erwin-Baur-Str. 27 06484 Quedlinburg 

www.julius-kuehn.de

http://www.thuenen.de
http://www.hnee.de
http://www.uni-giessen.de
http://www.julius-kuehn.de
http://www.tierzucht.uni-kiel.de
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Wirtschaftlich kommen alte Hühnerrassen nicht gegen moderne 
Hochleistungstiere an. Doch ihr Genpool kann für die Tierzucht wertvoll 
sein. Ein Forschungsteam setzt auf Kreuzung, damit die alten Rassen 
weiterhin genutzt werden – und ihre Vielfalt erhalten bleibt.
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„Es wird uns nur mit einem Kniff 
gelingen, zur Nutzung alter 
Hühnerrassen beizutragen: 
Wir kreuzen sie mit Hochleistungstieren.“
Steffen Weigend, Friedrich-Loeffler-Institut

Es ist 3.000 Jahre her, dass das Haus
huhn über den Handel aus Südost
asien nach Europa kam. Wenn Pro
fessor Steffen Weigend davon er
zählt, ist ihm die Begeisterung für 
die Tiere anzumerken. „Im Laufe 
der Zeit und durch den räumlichen 
Abstand voneinander hat sich bei 
Haushühnern eine enorme geneti
sche Vielfalt entwickelt“, sagt er. 
„Die unterschiedlichen Rassen ha
ben sich gut an die Lebensbedin
gungen ihrer Region angepasst und 
sind sehr robust.“
Am Friedrich-Loeffler-Institut für 
Nutztiergenetik in Mariensee (ING) 
leitet Weigend das Projekt „Regio-
Huhn, Regionale Zweinutzungs
hühner für den Öko-Landbau“. 
Das Forschungsvorhaben wird vom 
Bundesprogramm für Ökologischen 
Landbau und andere Formen nach
haltiger Landwirtschaft, kurz BÖLN, 
gefördert. Auch die Universität 
Bonn, die Bayerische Landesanstalt 
für Landwirtschaft (LfL) und die 
Fachberatung für Naturland sind 
beteiligt. Die Forscherinnen und 
Forscher widmen sich der Frage, 

welche Rolle alte Hühner ras
sen in der heutigen Landwirtschaft 
spielen können – und wie sich dabei 
genetische Vielfalt erhalten lässt. 
Sechs alte vom Aussterben bedroh
te Hühnerrassen wurden für das 
Projekt ausgewählt – 1.800 Tiere 
stehen für die Untersuchungen zur 
Verfügung. „Bei der Auswahl der 
Rassen war uns wichtig, dass sie 
ursprünglich in den verschiedenen
Regionen der Bundesrepublik ver
breitet waren“, sagt Weigend. 
Die Ostfriesische Möwe und das 
Ramelsloher Huhn stammen aus 
dem Norden, das Bielefelder Kenn
huhn und das Mechelner Huhn aus 
Mitteldeutschland, das Augsburger 
und das Altsteirer Huhn aus dem 
Süden. Sie alle gelten als anspruchs
los, robust und wetterhart.
„Wir wollen die alten Rassen durch 
Nutzung bewahren“, sagt Steffen 
Weigend. Die besten Überlebens
chancen haben schließlich die Nutz
tierrassen, deren Haltung sich auch 
wirtschaftlich lohnt. „Doch es ist 
kompliziert“, gibt er zu bedenken, 
„die alten Rassen leisten zu wenig.“

Dabei lieferten in Deutschland bis 
in die 1950er-Jahre hinein alle 
Hühner sowohl Eier als auch 
Fleisch. Warum ist die Haltung der 
alten Rassen nicht mehr rentabel? 
„Das Geflügel, das heute üblicher
weise in der Landwirtschaft ver
wendet wird, ist spezialisiert“, er
klärt der Wissenschaftler. „Entwe
der legt es Eier oder es wird für die 
Mast genutzt.“ Eine moderne 
Legehenne legt pro Jahr 330 Eier, 
während die Ostfriesische Möwe 
nur 170 Eier schafft. Auch moder
ne Masthähnchen sind auf dem 
Markt überlegen: Sie werden 
schon in der siebten Woche, also 
etwa doppelt so schnell wie die 
Tiere alter Rassen, schlachtreif. Nur 
1,6 Kilogramm Futter genügen, 
um ein Kilogramm Fleisch zu pro
duzieren. „Diese Leistungen sind 
das Ergebnis jahrzehntelanger 
Arbeit in Züchtungsbetrieben“, sagt 
Weigend. „Sie tragen zu einem 
sparsamen Umgang mit unseren 
Ressourcen bei und gewährleisten 
einen ausreichenden Verdienst 
für den Landwirt.“
Kein Wunder also, dass Landwirtin
nen und Landwirte lieber mit 
Hochleistungstieren arbeiten als 
mit alten Hühnerrassen. Doch Letz
tere bieten einen wertvollen Gen
pool, aus dem Züchterinnen und 
Züchter auch in Zukunft schöpfen 
können. „Wir wissen nicht, was 
morgen ist“, sagt Weigend, „doch 
es ist gut möglich, dass alte Hüh
nerrassen aufgrund ihres Genoms 
besser mit klimatischen Verände
rungen und neuen Krankheits
erregern klarkommen.“ So sind die 
Tiere eine Art Rückversicherung 
dafür, dass es auch in Zukunft 

Hühner geben wird. Für Weigend 
und sein Team sind das Gründe ge
nug, um aktiv zu werden. 
Seit rund 30 Jahren arbeitet der Ge
netiker mit alten Hühnerrassen. 
Für ihn ist klar: „Es wird uns nur 
mithilfe eines Kniffs gelingen, eine 
aktuelle Nutzung der alten Hüh
nerrassen unter wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten für den Landwirt 
zu erreichen: Wir kreuzen sie mit 
Hochleistungstieren.“ So begattet 
zum Beispiel ein Hahn der Ostfrie
sischen Möwe ein weibliches El
terntier von Hochleistungshennen, 
die zwei professionelle Züchtungs
betriebe zur Verfügung stellen. Die 
Bruteier für die alten Rassen erhielt 
das Projektteam dagegen von pri
vaten Züchterinnen und Züchtern.
Mit dem Projekt stehen Weigend 
und sein Team noch am Anfang. 
Zunächst werden sie die Ergebnis
se der Kreuzungen überprüfen. Pa
rallel werden Öko-Betriebe die Tie
re unter Feldbedingungen testen. 
„Wir erfassen pro Hennengruppe 
die Anzahl gelegter Eier, messen 
ihre Größe und wiegen sie“, erläu
tert der Wissenschaftler. Weitere 
wichtige Parameter sind beispiels
weise die Stabilität der Eierschalen 
und die Dotterfarbe. 
Bei den männlichen Tieren wird 
untersucht, wie schnell sie Fleisch 
ansetzen. Nach der 14. und nach der 
18. Woche wird ein Teil der Hähne 
der alten Rassen, und im zweiten 
Jahr der Kreuzungstiere, geschlach
tet. „Uns interessiert: Wie hoch ist 
der Brustanteil? Wie viel Fleisch 
sitzt an den Schenkeln?“, sagt der 
Experte. „Wir möchten Gebrauchs
tiere züchten, die Öko-Betrieben 
ein ausreichendes Einkommen ge
währleisten.“ Die Forscherinnen 
und Forscher planen, alle sechs 
alten Rassen mit modernen Hüh
nern zu kreuzen. Weigend geht 

davon aus, dass die Nachkommen 
bestimmter Kombinationen zwar 
immer noch weniger Eier und 
Fleisch produzieren als die Hoch
leistungstiere, aber deutlich mehr 
als die alten Rassen. Außerdem 
hofft das Team, eine besondere 
Fleischqualität zu erzielen, die 
den Absatz fördert.

Auch das Sundheimer 

Huhn zählt zu den 

gefährdeten 

Haustierrassen.
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Die Kreuzung machts

Paarungsversuche wie bei „Regio-
Huhn“ hat Weigend schon im Rah
men anderer Projekte erfolgreich 
durchgeführt, um zu mehr Nach
haltigkeit in der Eier- und Geflü
gelproduktion beizutragen. Erst 
kürzlich hat er sich unter der 
Federführung der Georg-August-

 
-

-
-

Universität Göttingen in einem 
weiteren Projekt mit der Bresse 
Gauloise beschäftigt, einer alten 
Hühnerrasse aus der französischen 
Region Bresse.
Die Forscherinnen und Forscher 
kreuzten die Bresse Gauloise mit 
Hochleistungstieren und testeten 
darüber hinaus verschiedene Fut
termischungen: „Wir haben unter
sucht, ob die Legeleistung dieser 
Tiere und ihrer Nachkommen be
einträchtigt wird, wenn sie heimi
sche Ackerbohne anstelle von im
portiertem Soja bekommen, das zu
nehmend in die Kritik gerät“, erklärt 
der Wissenschaftler. Schließlich 
werden für den Anbau von Soja gro
ße Waldflächen zerstört, die sich vor 
allem in den Tropen befinden. 
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„Es wird uns nur mit einem Kniff 
gelingen, zur Nutzung alter 
Hühnerrassen beizutragen: 
Wir kreuzen sie mit Hochleistungstieren.“
Steffen Weigend, Friedrich-Loeffler-Institut

Es ist 3.000 Jahre her, dass das Haus
huhn über den Handel aus Südost
asien nach Europa kam. Wenn Pro
fessor Steffen Weigend davon er
zählt, ist ihm die Begeisterung für 
die Tiere anzumerken. „Im Laufe 
der Zeit und durch den räumlichen 
Abstand voneinander hat sich bei 
Haushühnern eine enorme geneti
sche Vielfalt entwickelt“, sagt er. 
„Die unterschiedlichen Rassen ha
ben sich gut an die Lebensbedin
gungen ihrer Region angepasst und 
sind sehr robust.“
Am Friedrich-Loeffler-Institut für 
Nutztiergenetik in Mariensee (ING) 
leitet Weigend das Projekt „Regio-
Huhn, Regionale Zweinutzungs
hühner für den Öko-Landbau“. 
Das Forschungsvorhaben wird vom 
Bundesprogramm für Ökologischen 
Landbau und andere Formen nach
haltiger Landwirtschaft, kurz BÖLN, 
gefördert. Auch die Universität 
Bonn, die Bayerische Landesanstalt 
für Landwirtschaft (LfL) und die 
Fachberatung für Naturland sind 
beteiligt. Die Forscherinnen und 
Forscher widmen sich der Frage, 

welche Rolle alte Hühner ras
sen in der heutigen Landwirtschaft 
spielen können – und wie sich dabei 
genetische Vielfalt erhalten lässt. 
Sechs alte vom Aussterben bedroh
te Hühnerrassen wurden für das 
Projekt ausgewählt – 1.800 Tiere 
stehen für die Untersuchungen zur 
Verfügung. „Bei der Auswahl der 
Rassen war uns wichtig, dass sie 
ursprünglich in den verschiedenen
Regionen der Bundesrepublik ver
breitet waren“, sagt Weigend. 
Die Ostfriesische Möwe und das 
Ramelsloher Huhn stammen aus 
dem Norden, das Bielefelder Kenn
huhn und das Mechelner Huhn aus 
Mitteldeutschland, das Augsburger 
und das Altsteirer Huhn aus dem 
Süden. Sie alle gelten als anspruchs
los, robust und wetterhart.
„Wir wollen die alten Rassen durch 
Nutzung bewahren“, sagt Steffen 
Weigend. Die besten Überlebens
chancen haben schließlich die Nutz
tierrassen, deren Haltung sich auch 
wirtschaftlich lohnt. „Doch es ist 
kompliziert“, gibt er zu bedenken, 
„die alten Rassen leisten zu wenig.“

Dabei lieferten in Deutschland bis 
in die 1950er-Jahre hinein alle 
Hühner sowohl Eier als auch 
Fleisch. Warum ist die Haltung der 
alten Rassen nicht mehr rentabel? 
„Das Geflügel, das heute üblicher
weise in der Landwirtschaft ver
wendet wird, ist spezialisiert“, er
klärt der Wissenschaftler. „Entwe
der legt es Eier oder es wird für die 
Mast genutzt.“ Eine moderne 
Legehenne legt pro Jahr 330 Eier, 
während die Ostfriesische Möwe 
nur 170 Eier schafft. Auch moder
ne Masthähnchen sind auf dem 
Markt überlegen: Sie werden 
schon in der siebten Woche, also 
etwa doppelt so schnell wie die 
Tiere alter Rassen, schlachtreif. Nur 
1,6 Kilogramm Futter genügen, 
um ein Kilogramm Fleisch zu pro
duzieren. „Diese Leistungen sind 
das Ergebnis jahrzehntelanger 
Arbeit in Züchtungsbetrieben“, sagt 
Weigend. „Sie tragen zu einem 
sparsamen Umgang mit unseren 
Ressourcen bei und gewährleisten 
einen ausreichenden Verdienst 
für den Landwirt.“
Kein Wunder also, dass Landwirtin
nen und Landwirte lieber mit 
Hochleistungstieren arbeiten als 
mit alten Hühnerrassen. Doch Letz
tere bieten einen wertvollen Gen
pool, aus dem Züchterinnen und 
Züchter auch in Zukunft schöpfen 
können. „Wir wissen nicht, was 
morgen ist“, sagt Weigend, „doch 
es ist gut möglich, dass alte Hüh
nerrassen aufgrund ihres Genoms 
besser mit klimatischen Verände
rungen und neuen Krankheits
erregern klarkommen.“ So sind die 
Tiere eine Art Rückversicherung 
dafür, dass es auch in Zukunft 



Doch die Ackerbohne enthält neben 
Stoffen wie Kohlenhydraten, Protei
nen, Mineralstoffen und Vitaminen 
auch Vicin und Convicin – giftige 
Substanzen. Studien zum Anteil und 
zur Verträglichkeit der Ackerbohne 
im Hühnerfutter lieferten bisher 
kein eindeutiges Bild: Einige For
schungsprojekte ergaben, dass die 
Stoffe den Tieren schadeten, im Rah
men anderer Versuche hingegen 
wurde die Ackerbohne problemlos 
verfüttert. „Unsere Annahme war, 
dass alte Hühnerrassen Vicin und 
Convicin besser vertragen, weil die 
Tiere allgemein robuster sind“, be
richtet Weigend, „doch wir stellten 
auch bei unseren Elterntieren mo
derner Legehennen sowie unseren 
Kreuzungs-Nachkommen so gut 
wie keine Beeinträchtigungen fest, 
wenn wir Ackerbohne verfütterten.“ 
Auch im Praxistest kamen die be
teiligten Betriebe zu diesem Ergeb
nis. Nicht nur Hühnern schmeckt 
 regionale Kost: „Wenn Sie die Bres
se Gauloise regionaltypisch zube
reiten, also bei 80 bis 120 Grad 
im Backofen einige Stunden lang 
durchgaren lassen, erhalten Sie eine 

Delikatesse“, schwärmt der Wissen
schaftler. „Auch das ist wichtig: Die 
Nutzung der alten Rassen fällt mit 
dem Erhalt regionaler Esskultur zu
sammen und schafft Identität.“ 

Das Altsteirer Huhn gilt als ausgesprochen widerstandsfähig und wetterfest. Diese Rasse besitzt 

allerdings auch eine außergewöhnliche Flugkraft: Wer sie halten will, muss ihren Auslauf mit 

Bedacht wählen.
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„Wir wissen nicht, was morgen ist. Es ist gut möglich, dass 
alte Hühnerrassen aufgrund ihres Genoms besser mit 
klimatischen Veränderungen und neuen Krankheitserregern 
klarkommen.“ Steffen Weigend
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Die Brüder wachsen lassen

Mit dem Projekt will das Team auch 
dazu beitragen, ein ethisches Pro
blem zu lösen: das Töten der männ
lichen Küken von Hühner-Lege
linien. Die Brüder der Hennen aus 
spezialisierten Legelinien werden 
in der Regel kurz nach dem Schlüp
fen getötet, weil sie keine Eier legen 
und ihre Mast aufgrund des gerin
geren Fleischansatzes und länge
rer Mastdauer wenig ökonomisch 
und nachhaltig ist. „Unsere Züch
tungen hingegen werden als soge
nannte Zweinutzungshühner ver
wendbar sein“, erläutert Weigend. 
„Denn sie eignen sich für die Eier- 
und für die Fleischproduktion.“ 
Wer diese Hühner hält, kann also 
auch die männlichen Küken her
anwachsen lassen.
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Das klingt gut, doch ob die Nach
kommen aus den aktuellen Paa

-
-

rungsversuchen tatsächlich für 
den Vertrieb auf Wochenmärkten 
und in Bio-Hofläden geeignet sind, 
müssen ausgewählte Betriebe er
mitteln. „Unser Projektpartner Na
turland stellt Kontakte zu rund 
zehn Höfen her“, sagt Professor 
Weigend. Er hofft, dass die Eier und 
das Fleisch in der definierten 
Marktnische punkten können: Ihr 
Konsum würde dazu beitragen, die 
biologische Vielfalt zu erhalten. 
Eventuell können die neuen Züch
tungen auch nachhaltiger – mit 
der heimischen Ackerbohne – er
nährt werden. Ein Teil der Verbrau
cherinnen und Verbraucher ist 
bereit, mehr Geld für regionale 
Lebensmittel zu bezahlen, gerade 
wenn sie dadurch auch Biodiver
sität fördern. Sollte sich die Kreu
zung aus Hochleistung und Histo
rie auf dem Markt tatsächlich 
durchsetzen, könnte es sich also 
auch finanziell lohnen, alte Hüh
nerrassen zu halten – und damit 
einen wichtigen Genpool für künf
tige Züchtungen zu bewahren.
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Von Stephanie Eichler
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„Wir wissen nicht, was morgen ist. Es ist gut möglich, dass 
alte Hühnerrassen aufgrund ihres Genoms besser mit 
klimatischen Veränderungen und neuen Krankheitserregern 
klarkommen.“ Steffen Weigend
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Wie werden alte Gemüsesorten 
wieder salonfähig ? 

 

Im Projekt „ZenPGR“ machen Forscherinnen und Forscher vergessene Gemüsesorten 
wieder fit für den Anbau. Worauf es dabei ankommt, verrät Annika Grabau.
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Annika Grabau arbeitet als wissenschaftliche 

Mitarbeiterin an der Humboldt-Universität zu 

Berlin im Forschungsprojekt „ZenPGR“.
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Frau Grabau, was haben die Bunte Forelle 
und der Englische Säbel mit Gemüse zu tun?
Das sind alte Gemüsesorten. Wobei wir das 
Wort „alt“ nicht so gern verwenden. Es er
weckt in Bezug auf Gemüse keinen allzu 
frischen Eindruck – und eigentlich geht es 
auch eher um vergessene oder historische 
Gemüsesorten. Dafür sind der Blattsalat 
Bunte Forelle oder die Zuckererbse Engli
scher Säbel sehr schmackhafte Beispiele, 
mit denen wir die Vielfalt im Gemüseregal 
erhöhen möchten. Auf die Weise erhalten 
wir nicht nur Formen, Farben und Ge
schmäcker, sondern auch wertvolle gene
tische Informationen für künftige wider
standsfähige Sorten.

Wie wecken Sie diese Sorten aus dem 
Dornröschenschlaf?
Wir nutzen historisches Saatgut, das ein
gefroren in Genbanken lagert. Diese 
pflanzengenetischen Ressourcen wieder 
nutzbar zu machen und vergessene Gemü
sesorten mittelfristig im Bio-Lebensmit
teleinzelhandel zu platzieren, ist das Ziel 
unseres Projekts „ZenPGR“, das seit 2017 
vom Bundesministerium für Ernährung 
und Landwirtschaft gefördert wird. Insge
samt haben wir 120 Muster historischer 
Sorten gesichtet, allein 60 im vergangenen 
Jahr. Davon waren 20 geeignet, um sie aus
zusäen und weiter zu erforschen.

Welche Schritte sind dafür notwendig?
Vom Saatgut bis zum Gemüseregal ist es 
ein langer Weg. Bei der Auswahl des ge
eigneten Saatguts orientieren wir uns an 
der Roten Liste der gefährdeten einhei
mischen Nutzpflanzen in Deutschland. 
Im Rahmen der Erhaltungszüchtung 

schauen wir dann, wie sich das jeweilige 
Saatgut im Anbau verhält. Wir starten 
den natürlichen Kreislauf aus Anbau, 
Ernte und Samenbildung neu – mithilfe 
des SaatGut-Erhalter-Netzwerks-Ost aus 
Anbau- und Samenbaubetrieben sowie 
dem Bundessortenamt, der Hochschule 
für nachhaltige Entwicklung Eberswal
de (HNEE) und dem Verein zur Erhaltung 
und Rekultivierung von Nutzpflanzen 
(VERN). Grundsätzlich arbeiten wir nur 
mit Sorten weiter, die sich im Anbau be
währen. Das schließt die lokalen Boden
gegebenheiten, den Schädlingsbefall und 
die Witterung mit ein. Bis wir aber eine 
Aussage treffen können, ob sich eine 
Gemüsesorte für ein Comeback eignet, 
können Jahre vergehen.

Wie läuft der Vertrieb des wiederentdeck
ten Gemüses?
Viele historische Sorten lassen sich nicht 
so einfach in bestehende Abläufe integrie
ren. Einige Bohnen- und Erbsensorten 
etwa werden nur nach und nach reif, so
dass man mehrmals ernten müsste. Das 
passt nicht in das enge Konzept vieler 
größerer Betriebe. Kleinere Betriebe haben 
meist mehr Interesse an solchen Nischen
produkten. Mit ihnen arbeiten wir zusam
men und setzen auf Direktvermarktung – 
so ist die Zuckererbse Englischer Säbel 
zum Beispiel in Hofläden wie der Domäne 
Dahlem in Berlin erhältlich.

Welche Rolle spielen dabei die Erwartungen 
der Verbraucherinnen und Verbraucher?
Eine sehr große. Schließlich möchten wir 
ihr Interesse für die neuen Gemüsesor
ten wecken. Aus Studien wissen wir, dass 

ihnen der Geschmack, eine besondere 
Form – zum Beispiel kugelige Gurken – 
und eine überraschende Farbe besonders 
wichtig sind.

Wie können wir alle mithelfen, die 
Gemüsevielfalt zu sichern?
Eine einfache Möglichkeit ist der Anbau 
vergessener Sorten im eigenen Garten.  
Das Saatgut erhält man bei verschiede
nen Stellen – zum Beispiel bei unserem 
Projektpartner VERN. Wer keinen Garten 
hat, kann sein Gemüse auf dem Wochen
markt oder in Hofläden kaufen und so 
kleinere Anbaubetriebe unterstützen.

Das Gespräch führte Martin Sattler. Fo
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Schwere Kost
Wer sich gesund ernähren will, hat heutzutage die volle Auswahl. 
Doch bei der Vielzahl an Trends und Angeboten ist es nicht 
einfach, den Überblick zu bewahren. In der nächsten Ausgabe der 
forschungsfelder lesen Sie, wie Wissenschaftlerinnen und Wissen
schaftler gesunde Ernährung einfacher machen: zum Beispiel, 
indem sie Modelle zur erweiterten Nährwertkennzeichnung 
bewerten oder an Lebensmitteln mit weniger Zucker forschen.
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